
STEPHEN MURRAY, Building Troyes Cathedral. The Late Gothic Building Cam- 
paigns. Bloomington und Indianapolis, Indiana University Press 1987. 257 Seiten, 120 
Abb. auf Tafeln.

Bereits seit einigen Jahren wird die nunmehr vorliegende Monographie von Murray 
über die spätgotischen Bauteile der Kathedrale von Troyes erwartet. Der Autor be- 
schreibt selbst im Vorwort die langwierige Arbeit und die Probleme der Publikation. So 
sollte ursprünglich ein Buch zur ganzen Kathedrale von Troyes erscheinen, in dem Nor- 
bert Bongartz die frühen Teile behandelt hätte, also besonders den Chor, und Murray 
den Rest, ungefähr wie in seinem jetzt vorgelegten Buch. Dieses Projekt, geplant für die 
Reihe der „Bibliotheque de la socidtd francaise d’archdologie”, in der es auch seinen 
angemessenen Platz gehabt hätte, scheiterte noch nach der Übersetzung der Manuskripte 
ins Französische: Bongartz veröffentlichte schließlich seinen Teil vor einigen Jahren in
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Deutschland (Die frühen Bauteile der Kathedrale von Troyes — Architekturgeschichtli- 
che Monographie; Stuttgart, Hochschulverlag 1979). Murrays Teilband liegt jetzt end- 
lich auch in überarbeiteter und notgedrungen zur eigenständigen Monographie 
erweiterten Form vor. So gibt es also nun zwei abgeschlossene Arbeiten über Troyes, 
weshalb die wünschenswerte Gesamtmonographie wohl für absehbare Zeit ein Desiderat 
bleiben wird.

Beide Bücher haben durch das Fehlen der jeweils anderen Hälfte eigentlich keinen 
Schaden genommen — Hauptleidtragender scheint mir vielmehr der nicht polyglotte Teil 
der französischen Forschung zu sein, der nun (schon wieder) eine Baumonographie einer 
wichtigen Kathedrale in der eigenen Sprache entgangen ist.

Die von Murray behandelten spätgotischen Bauphasen umfassen im wesentlichen die 
Vollendung des Querhauses sowie Langhaus und Westfassade. Schade, daß nicht auch 
noch kurz auf den Nordturm eingegangen wurde, der, obschon erst im 17. Jahrhundert 
vollendet, nun das einzige Bauglied der Kathedrale von Troyes ist, das zu einer vollstän- 
digen Behandlung ihrer Architektur noch fehlt.

Das Buch ist mit Abbildungen reichlich ausgestattet, von denen einige leider etwas 
flau geraten sind. Bei der ansonsten aufwendigen Ausstattung hätte man sich die Repro- 
duktion des ein oder anderen Farbfotos gewünscht, um etwas über die Beziehung von 
Glasmalerei und Architektur zu erfahren.

Es ist die große Leistung des Autors, eine außergewöhnlich umfangreiche Anzahl von 
zahlreichen und verstreuten handschriftlichen Quellen gelesen und für den Kathedralbau 
ausgewertet zu haben. Damit sind wir nun für einen gotischen Großbau in unerhörter 
Genauigkeit über den Bauverlauf, seine Organisation und zum Teil auch seine Infra- 
struktur unterrichtet. Murray stand allerdings vor dem Problem, daß das schriftliche 
Material viel zu umfangreich war, um vollständig und philologisch einwandfrei publi- 
ziert zu werden. So mußte er sich damit begnügen, die wichtigsten unmittelbar auf den 
Bauvorgang zu beziehenden Stellen in einem übersichtlich gegliederten Anhang, mit 
englischer Übersetzung, zusammenzustellen. Es folgen weitere Anhänge, in denen die 
Einkünfte und Ausgaben fiir den Bau genauestens aufgeschlüsselt werden. Die Aktivität 
einzelner Bauleute wird statistisch über längere Zeiträume erfaßt, die Strebepfeiler sind 
alsparspro toto akribisch in einzelne Bauphasen unterteilt, womit eindrucksvoll die Lei- 
stungsfähigkeit von Murrays Methode vorgeführt wird, Bauwerk und Quelle in mög- 
lichst enge Verbindung zu bringen. Um es gleich zu sagen: ich halte diesen Anhang fiir 
den wichtigsten Teil des ganzen Buches, wenngleich wahrscheinlich sehr viel interessan- 
tes Material unveröffentlicht bleiben mußte. Selbstverständlich konnte Murray nicht al- 
les publizieren, urtd ich glaube auch nicht, daß der Autor wichtige Quellen für den 
Bauvorgang ausgelassen hat. Aber was mag uns alles an Information über jene nur indi- 
rekt den Bau betreffenden Strukturen entgehen, die für Form und Bedeutung letztendlich 
doch mitverantwortlich waren?

Zumindest die nun bekannten Quellen bieten in ganz ungewohnter Weise Einblick in 
eincn spätgotischen Baubetrieb: erfahren wir doch zum Beispiel, wie oft Reißböden an- 
gelegt wurden, daß die Baumeister für Arkaden- und Strebebögen Papierschablonen aus- 
schnitten, die als Matrix für die im Steinbruch später verwendeten Holzschablonen 
dienten. Zeichnungen wurden offensichtlich eifrig zwischen den Baustellen hin- und her-
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geschickt, aber auch Architekten, leitende Steinmetzen und Bauorganisatoren des Kathe- 
dralkapitels reisten, um andere Bauten teils zur Gänze zu studieren, teils nur um dort 
die aktuellsten Fialen- und Fensterformen kennenzulernen oder ,,pour veoir les chlo- 
chiers des eglises (...) qu ’on disoit moult bons ’’. Der Architekt der Westfassade, Martin 
Chambiges, hat diese Reiselust der Kathedralbauer aus Troyes offenbar nicht geteilt, 
sondern blieb lieber in Beauvais. Nach seiner Meinung waren die von ihm gelieferten 
Risse ausreichend, um danach zu bauen; seine persönliche Anwesenheit in Troyes hielt 
er deshalb nicht mehr für nötig. Erstaunlich scheinen die häufigen Diskussionen, wie der 
Bau fortzusetzen sei. Nach begonnener Neuerrichtung des Lettners reicht ein zweiter 
Architekt einen Konkurrenzentwurf ein, der prompt nach öffentlicher (!) Diskussion an- 
genommen wird. Der daraufhin verfaßte Vertrag über die weitere Ausführung des Lett- 
ners ist eine der lehr- und informationsreichsten Quellen über spätgotischen Baubetrieb. 
An anderer Stelle erfahren wir, wie Architekt, Bauleute, Kapitel, Bischof und interes- 
sierte Laien in Troyes darüber disputieren, ob der Vierungsturm statt eines einzigen 
zwei Fenstergeschosse erhalten soll. Im gleichen Kreis wird beraten, ob am Langhaus 
zuerst die Strebebögen oder die Gewölbe aufgemauert werden sollen oder wie die Fun- 
damente der Fassade beschaffen sein müßten. Wir werden durch dieses Beispiel deutlich 
davor gewarnt, mittelalterlichen und modernen Baubetrieb als zu eng verwandt anzuse- 
hen. Richtig und leider immer noch notwendig ist Murrays Hinweis, daß der gotische 
Baubetrieb keineswegs ausschließlich durch das Bauhüttenwesen strukturiert war — ob- 
wohl es durchaus nicht ungesellig zuging, wie wir durch die mehrfachen Ausgaben für 
„Arbeitsessen” der Bauleute erfahren. Nachdem eine besonders schwierige Arbeit ge- 
meistert war, gab es auch schon einmal Spesen ,,pour boire ensemble”.

Dieser Quellenanhang könnte sich als „Steinbruch” für die weitere Erforschung der 
spätgotischen Architektur erweisen, weshalb hier nur ganz wenige Aspekte schon her- 
vorgehoben werden sollten. Murray hat aber auch den Versuch unternommen, das ge- 
schriebene Material mit dem bauarchäologischen Befund in Übereinstimmung zu 
bringen. Dies geschieht in vier chronologisch geordneten Kapiteln, die den Hauptteil des 
Buches ausmachen. Sie sind alle gleich gegliedert, indem jeweils einem historischen 
Überblick eine minutiöse Bauanalyse folgt, um mit der Formanalyse zu enden. Hier, in 
der Verbindung von Quellen- und Baubestandsinterpretation, erfahren wir, daß kurz hin- 
tereinander Vierungsturm und Langhaus einstürzten und die gesamte Nordrose aus der 
Querhausfassade herausfieL Wahrschcinlich waren solche Katastrophen keineswegs auf 
Troyes beschränkt, nicht einmal in dieser Häufigkeit, nur sind wir hier einmal aus- 
nahmsweise gut informiert, so daß für uns der Bauverlauf geradezu Stein für Stein faß- 
bar und so auch von Murray detailgenau nachgezeichnet ist.

Diese Akribie des Autors fordert aber gleichzeitig auch zum schwerwiegendsten Ein- 
wand gegen das Buch heraus: es scheint, als habe Murray beim Blick durch die Lupe 
häufig das Ganze aus dem Auge verloren. So vermißt man, um in der vom Autor selbst 
vorgegebenen Reihenfolge der Kapitelgliederung zu bleiben, eine weitergespannte histo- 
rische Analyse. Die Rolle von Bischof, Kapitel und Einwohnern von Troyes für die Fi- 
nanzierung der Kathedrale wird klar: aber welche Erwartungen verbanden sie alie 
damit, in höchst schwieriger Situation mit der Errichtung eines fünfschiffigen Langhau- 
ses zu beginnen, dessen Anlage doch Demonstration für einen durchaus außergewöhnli-
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chen Bauluxus war? Troyes war ja im 14. und 15. Jahrhundert keine blühende Stadt wie 
beispielsweise Köln, wo man sich damals gleichfalls eine fünfschiffige Kathedrale lei- 
sten zu können glaubte. Baute man also den äußeren Widrigkeiten zum Trotz, hoffte man 
auf die bessere Zukunft oder vollzog man eher stur eine ältere Planungsvorgabe? Solche 
Fragen, auf die die Quellen vielleicht Antwort geben könnten, bleiben offen, bezie- 
hungsweise werden nicht gestellt. Warum eigentlich, um ein anderes Beispiel zu nennen, 
blieb Notre-Dame in Paris eigentlich jahrhundertelang immer Vorbild? 1488/89 reiste 
der Baumeister von Troyes dorthin, um sich Fassadengiebel anzusehen. Schon 1445 war 
Bleuet, der Architekt der Kathedrale von Reims, in der Frage der zukünftigen Gestal- 
tung der Fassade um seinen Rat gefragt worden, woraufhin er eine Reise nach Reims, 
Amiens und Paris empfiehlt, um sich an den dortigen Bauten zu orientieren. Diese Rei- 
se, die dann tatsächlich auch zustande kam, ist ein ungewöhnlicher Beleg fiir die Rezep- 
tion der Gotik des 13. Jahrhunderts noch im 15. Jahrhundert, was Murray aber 
entgangen zu sein scheint. Hier ließen sich ausfiihrliche Überlegungen zu Innovation und 
Tradition in der gotischen Architektur anknüpfen. Welches Bild hatten Bauherren und 
Baumeister im 15. Jahrhunderts schon von dem Architekturstil, den wir heute als Gotik 
bezeichnen und der einen Zeitraum von fast 400 Jahren umspannt? An Neuem scheint 
man in Troyes selbst nicht interessiert gewesen zu sein, sonst wären nicht die Grundzüge 
des Baus aus dem 13. Jahrhundert so ängstlich beibehalten worden, wenngleich die De- 
tailformen wechselten. Selbst die Westfassade von Martin Chambiges, so großartig die- 
ses Flamboyantmonument fiir sich auch sein mag, ist doch ,,nur” eine modifizierte 
traditionelle Doppelturmfassade; ein viel unkonventionelleres Projekt des schon genann- 
ten Reimser Architekten Bleuet, das von Murray in den Grundzügen verdienstvoll re- 
konstruiert werden konnte und von dem bereits erhebliche Teile standen, wurde 
zugunsten der einfacheren Zweiturmfassade von Chambiges aufgegeben, die zwar den 
statischen Problemen des Baues gerecht wird, jedoch im Inneren überhaupt nicht mit den 
älteren Langhausjochen harmoniert. Dieser massive Westblock läßt die geradezu heral- 
dische Bedeutung einer solchen Anlage spürbar werden, wohingegen das ältere Projekt 
von Bleuet eher als Kabinettstück erscheint.

Trotz solcher Einwände ist das Kapitel über die Fassade sicher eines der gelungensten 
wie spannendsten des ganzen Buches, erhält der Leser doch gleichzeitig in knapper 
Form die seit langem fehlende Monographie über Martin Chambiges mitgeliefert. Erst 
ganz am Ende fragt Murray einmal nach dem Verhältnis der Chambiges-Architektur zur 
übrigen gleichzeitigen französischen Baukunst. Diese Problematik hätte man gerne et- 
'vas ausluhrlicher behandelt gefunden, erfahrt der Leser doch so gut wie nichts über die 
Spätgotik im allgemeinen, die ja keineswegs auf die Kathedrale von Troyes beschränkt 
war, wie es nach der Lektüre des Buches scheinen könnte. Denn wenn einmal auf andere 
Bauten verwiesen wird, geht es nur um Detailunterschiede sechseckiger Basen.

Im 19. Jahrhundert wurden die jetzt von Murray publizierten Quellen zum ersten Mal 
gesichtet und teilweise auch schon veröffentlicht. Auch die Art der ausführlichen Bau- 
analysen scheint in dieser Tradition zu stehen. Dieser durchaus brillant zu nennende 
Positivismus wird wohl wieder aktuell, da reine Stilgeschichte suspekt geworden und 
weitschauende historische Analyse nicht gewagt wird. Aber gleichzeitig zeigt sich hierin 
auch ein grundlegendes Problem der Erforschung der französischen Flamboyantarchi-
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tektur, scheint dieser Positivismus doch dem methodischen Stand dieser Forschung an- 
gemessen. Die Bauten des 14. bis 16. Jahrhunderts aus den „Randgebieten” der Gotik 
sind ja zumeist viel ausfiihrlicher und kritischer bearbeitet als die entsprechenden franzö- 
sischen Beispiele. Umgekehrt weisen Bibliographien in den wenigen Werken über Flam- 
boyantarchitektur mehr Titel zur „klassischen” Gotik auf als zum eigentlichen Thema. 
Monographien gotischer Kirchen sparen deren im 15. und 16. Jahrhundert errichteten 
Bauteile oft aus oder lassen ihnen eine höchst summarische Behandlung angedeihen. 
Früh- und Hochgotik scheinen als Erblast auf der Erforschung der Spätgotik in Frank- 
reich zu ruhen. Und so untersucht Murray denn auch die späten Teile der Kathedrale 
von Troyes, als hätte er es mit dem älteren Chor der Kathedrale zu tun. Dies mag für 
eine reine Bauanalyse eine verdienstvolle Pionierarbeit sein, funktioniert in Troyes aber 
nur deshalb, weil die spätgotischen Partien der Kathedrale so immens konservativ sind. 
Schon der Versuch, die Flamboyantteile des Baues mit den ungefähr gleichzeitigen ande- 
ren Kirchen der Stadt zusammenzubringen, hätte sofort die Diskrepanz zwischen den 
verschiedenen Architekturkonzeptionen gezeigt. Hierzu fehlt es jedoch noch weitgehend 
an methodischen Vorarbeiten.

Wegen des Quellenanhangs, der Ausführlichkeit und der Genauigkeit der Untersu- 
chung wird Murrays Buch bald zu den Standardwerken über die französische Architek- 
tur zwischen 14. und 16. Jahrhundert zu rechnen sein. Zu hoffen ist aber, daß die hier 
vorgeführte und für Troyes vielleicht sogar berechtigte Methode nicht allzu unbefangen 
auf innovativere Bauten iibertragen wird. Dies könnte den Blick auf eigene Probleme 
der Flamboyantarchitektur verschleiern. Es gilt vielmehr neue Fragen an die „restli- 
chen” 250 Jahre gotischer Architektur in Frankreich nach dem Rayonnant zu stellen.

Bruno Klein
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